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F /URBEI. 


AusGroßmütens Stu bœen 
Von Eise Murnmelfkex 
Großmutter war in ihrem Seſſel eingeſchlafen. 
Nur ihr leiſes Atmen war vernehmbar, ſonſt hörte 
man nichts in dem Zimmer. Eben hatte die alte 
Haushälterin, die Kathrein, den Kopf in die Stube 


Doch als fie ſah, daß Großmutter 
ſchlief, ging ſie ſchnell wieder hinaus, um nicht 


geſteckt. 


zu ſtören. Aber draußen ſprach ſie zu ſich 
ſelbſt: „Laß ſie man ſchlafen, Kathrein, laß 
ſie man ſchlafen, ſie ſchläft ja ſonſt ſo wenig. 
Ja, ja, das war 'ne andere Zeit, als der 
Herr Amtsrichter noch lebte; da war ſie noch 
lebendig und rüſtig! Aber ſeit der Herr 
Amtsrichter, Gott hab ihn ſelig, heimgegangen 
iſt, wird meine liebe, alte Herrin gar nicht 
wieder ſo recht munter.“ 


And kopfſchüttelnd war Kathrein wieder 
an ihre Arbeit gegangen. 


Aber drinnen, in der Stube, wurde es 
nun lebendig. Großmutter ſchlief zwar 
immer noch, doch ihre Amgebung fing an, 
ſich zu unterhalten. Der alte Sorgenſtuhl, 
in dem Großmutter ſchlief, dehnte und reckte 
ſich, ſodaß es in allen ſeinen Fugen und 
Nähten krachte. And dann ſagte er: „Groß— 
mutter ſchläft, Kathrein iſt bei der Arbeit, 
alſo können wir uns etwas erzählen. Wer 
will?“ 


Sofort kam's als Antwort: „Ich!“ 
„Nein ich!“ 
„Du warſt geſtern dran, heute komme ich!“ 


„Ruhig,“ ſagte der Sorgenſtuhl, „wenn 
ihr einen ſolchen Krach macht, wird gar nicht 
erzählt!“ 


Er konnte ſich das ſchon herausnehmen, 
denn er war das Oberhaupt aller Gegen— 
ſtände in der Stube, und deshalb gehorchten 
ihm auch alle anderen. Nun wurde es wieder 
ganz ſtill im Zimmer. Er fragte nun noch— 
mals: „Na, wer war geſtern dran!“ „Ich,“ 
ſagte die ſchöne Mokkataſſe im Schrank, 
„aber ich habe nur wenig erzählt, und da 
ich nicht zu Ende 5 
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„Quatſch“, unterbrach ſie der Seſſel. „Du 
haft erzählt, und das genügt. Ob viel oder 
wenig, das iſt einerlei.“ 

Beleidigt ſchwieg die Taſſe. 

„Wie iſt es denn nun, wer hat denn noch 
gar nicht erzählt?“ fragte der Stuhl weiter. 

„Ich!“ 

„Nein, ich, du haft doch ſchon!“ 

„Ihr ſeid ſchon alle beide dran geweſen, 
aber ich noch nie!“ 

„Geht der Krach ſchon wieder los! rief 
der Sorgenſtuhl jetzt zornig dazwiſchen. Er 
wollte noch weiter ſprechen, aber Großmutter 
war von ſeinem zornigen Getue aufgewacht 
und ſah ſich verwundert um. Sprach da nicht 
eben jemand? Oder hatte ſie ſich getäuſcht? 
Aeh, es war wohl Kathrein, die in der Küche 
herumwirtſchaftete. 


Nun ſchlief Großmutter nicht wieder ein, 
ſondern ſie nahm ein Strickzeug zur Hand, 
und dann und wann las ſie in einem Buche. 
Aber als es acht Ahr ſchlug, packte ſie alles 
zuſammen und ging in ihr Schlafzimmer. 


Einige Minuten herrſchte Stille in dem 
verlaſſenen Stübchen. Dann ſagte ein Bild, 
das an der Wand hing: „Wollen wir nun 
erzählen?“ Aber der alte Stuhl erwiderte: 
„Ich habe mich über den Krach ſehr aufgeregt. 
Großmutter iſt durch mich aufgewacht, und 
das wird mir noch lange wehe tun. Wer 
waren die drei, die den Krach verurſachten!“ 
Da kam's leiſe und beſchämt: „Ich,“ „ich“ 
und „ich!“ Es waren der Nähtiſch, Groß— 
mutters Schemel und die Vaſe, die auf dem 
Schreibtiſche ſtand. 

„So,“ ſagte der Sorgenſtuhl, „ihr müßt 
beſtraft werden; heute abend dürft ihr nicht 
mitreden. Doch nun, ihr anderen: Wer ſoll 
erzählen? — Doch halt! Noch eine Frage, 
die wir jeden Abend beſprechen: iſt irgendwo 
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unter euch ein Streit ausgebrochen, der ge- 
ſchlichtet werden muß?“ 


„Ja,“ kam's aus der Ecke her, wo der Ofen 
ſtand, „wir ſind in Streit geraten.“ 


„Wer, wir?“ fragte der Sorgenſtuhl und 
bog ſich ein wenig vor, weil er ſonſt nicht 
in die Ecke ſehen konnte. 

„Wir, die Kalenderzettell“ 


„Wieſo konntet ihr denn in Streit kommen? 
Das iſt ja merkwürdig“, ſagte der Stuhl. 
„Wer von euch iſt denn heute obenauf? Ach 
ſo, der 7. Auguſt. Na erzähle mal.“ 

„Ja,“ fing dieſer an, „das iſt ſolch kurioſe 
Sache. Einige von uns meinen, ſie ſeien 
wichtiger als andere Tage.“ 

„Das iſt ohne Zweifel der Fall“, ſagte 
der Stuhl. Nun kam ein vielfaches „ſiehſt du, 
ſiehſt du!“ aus der Reihe der Kalenderzettel. 
„Sch meine das natürlich fo: z. B. find die 
Oſtertage doch wichtiger als gewöhnliche 
Tage“, fuhr der Sorgenſtuhl fort. 

„Ja, ja“, antworteten die Zettel. 


„Manchmal iſt ein Tag zwar nicht wichtiger 
als andere, aber ſchöner“, belehrte der Seſſel 
ſeine Amgebung. „Doch wir wollen einmal 
zu dem Schluß kommen, welcher Tag der 
wichtigſte und ſchönſte im Jahre iſt. Wenn 
nun einer meint, er ſei beides, ſo ſoll er das 
ſagen. Nachher entſcheiden wir darüber. 
Alſo los!“ 

„Nun,“ ſagte der 21. September, „ich bin 
ſicher der wichtigſte und auch ſchön, denn 
ich bin der Herbſtanfang.“ 

„Ach,“ riefen drei andere, „dann ſind wir 
ebenfo wichtig und ſchön.“ Es waren 
Frühlings-, Sommers- und Wintersanfang. 

„Alſo, das gilt ſchon nicht“, entſchied der 
Seſſel. 
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Da rief der Zettel des Erntedankfeſtes: 
„Ich glaube, ich bin der wichtigſte und 
ſchönſte Tag!“ 


And nun fing ein richtiger Wettſtreit an, 
denn jeder erhob Anſpruch, der wichtigſte 
und ſchönſte Tag zu fein. Alle Fefttage 
taten ſich dabei beſonders hervor. Der 
23. Auguſt wollte durchaus deshalb der 
Wichtigſte und Schönſte ſein, weil Groß— 
mütterchen dann Geburtstag hatte. Aber 
plötzlich ſagte der 24. Dezember, der bisher 
beſcheiden geſchwiegen hatte, ganz leiſe: 
„Hört mal, ich glaube, ich bin der ſchönſte 
und vielleicht auch der wichtigſte Zettel.“ 


„Du?“ ſagten die anderen und ſahen ihn 
dabei ſcheel an. „Warum denn gerade du?“ 
Da antwortete er laut und feierlich: „An 
meinem Tage, in der Nacht, da ward doch 
das Chriſtkind geboren!“ 


Einen Augenblick war tiefes Schweigen, 
bis die kleine Ahr mit hellem, fröhlichem 
Klange zehn ſchlug. Dann ſagte der Sorgen— 
ſtuhl: „Du haſt recht, dein Tag iſt der 
wichtigſte und ſchönſte in jedem Jahre!“ 


Nun wollten die anderen Kalenderzettel, 
daß der 24. Dezember ſofort nach vorne, 
als erſter auf den Kalenderblock ſolle. Doch da 
ſagte dieſer: „Nein, das geht noch nicht. Denn 
ſeht mal, da würde ich ja ſchon morgen früh 
von Großmutter abgeriſſen werden, ohne 
daß es heiliger Abend war. Ich muß bleiben, 
wo ich bin. So haben noch alle Menſchen 
die Vorfreude auf mein Erſcheinen. And 
wenn ich dann komme, können ſie ſich mit 
mir am Lichterglanz des Weihnachts— 
bäumchens der Gaben des Chriſtkindes 
erfreuen.“ 


Da gaben ihm alle Zettel recht, und er 
blieb an ſeinem Platze, verdeckt von allen 
anderen — außer den letzten ſieben. 


— 


1 
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(Für die „Rama-Poft vom kleinen Coco“ beſonders bearbeitet vom Verfaſſer. 


Neuntes 


Kapitel.“ 


Majas Flucht und Heimkehr. 


Die Verzweiflung der kleinen Biene 
machte bald einer entſchloſſenen Beſinnung 
Platz. Es war, als erinnerte ſie ſich wieder 


daran, daß ſie eine Biene war. Hier ſitze 
ich und weine und klage, dachte ſie plötzlich, 
als ob ich nicht Gedanken und Kräfte hätte. 
Sterben muß ich doch, da will ich es wenig— 
ſtens ſtolz und mutig tun und nichts un— 
verſucht laſſen, die Meinen zu retten. 


Es war, als vergäße ſie die lange Zeit der 
Trennung von den Ihren, und die große 
Verantwortung, die plötzlich auf ihr ruhte, 
weil ſie den Plan der Horniſſen kannte, verlieh 
ihr große Entſchloſſenheit und viel Mut. 
tu 


„Es lebe meine Königin!“ rief fie. 


„Ruhe da drinnen, ſcholl es barſch von außen. 


Hu, das war eine fürchterliche Stimme 
Es mußte der Wächter geweſen ſein, der 
die Runde machte. Offenbar war es längſt 
Nacht. 


Als der Schritt draußen verhallt war, 
begann Maja ſogleich damit, den Spalt zu 
erweitern, der in den Saal führte. Es ge— 
lang ihr leicht, die mürbe Wand zu zerbeißen, 
wenn ſie auch lange Zeit brauchte, bevor die 
Oeffnung groß genug war. Endlich konnte 
ſie ſich hindurchzwängen. Sie tat es vor— 
ſichtig und mit klopfendem Herzen, ſie wußte, 


daß es ihr Leben koſten würde, wenn man 
ſie entdeckte. 


Der Saal lag in gedämpftem blauen Licht, 
das vom Eingang hereinſank. Das Licht iſt 
vom Mond, wußte Maja und ſchritt vorſichtig 
dahin, wobei ſie ſich ſtets in den tiefen 
Schatten der Wände hielt. Vom Saal führte 
ein ſchmaler hoher Flur zum Ausgang, von 
dort kam das Himmelslicht der Nacht ... 
Ach Freiheit, dachte ſie. 

Der Gang war ganz hell. Leiſe, Schritt 
für Schritt, ſchlich ſie voran, das Tor kam 
immer näher. Wenn ich jetzt auffliege, dachte 
ſie, ſo bin ich draußen. Ihr Herz ſchlug in 
der Bruſt, als ob es ſie zerſprengen wollte. 


Da ſah ſie im Schatten des Tores an einer 
Säule den Wächter lehnen. Wie angewurzelt 
blieb ſie ſtehen, alle ihre Hoffnung ſank dahin. 
Dort war kein Vorüberkommen. Da ſchoß 
ein goldener Lichtblitz vom Helm des Räubers, 
er mußte den Kopf bewegt haben. „Lieber 
Gott,“ dachte die kleine Maja, „jetzt iſt es 
aus“. Aber der Wächter ſah ſie nicht und 
es gelang ihr, unbemerkt an ihm vorbei— 
zukommen. Sie flog davon, atemlos vor Haſt, 
und nahm ihre ganzen Kräfte zuſammen, 
alles an Willen und Tatkraft, was ihr 
geblieben war. 


Es war ſo kalt, daß ihr die Flügel zu 
erſtarren drohten, und vom Morgenrot war 
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nichts zu ſehen. Da flog Maja fo hoch empor 
in die Luft, als ſie konnte. Es galt für ſie 
nur eines: ſie mußte ſo raſch als möglich 
den Stock der Ihren finden, ihr Volk, ihre 
bedrohte Heimat. Sie mußte die Ihren 
warnen, daß ſie ſich gegen den Aeberfall rüſten 
konnten, den die furchtbaren Räuber an 
dieſem Morgen planten. Oh, das Volk der 
Bienen war wohl befähigt, den Kampf mit 
den überlegenen Gegnern aufzunehmen, wenn 
ſie ſich zur Verteidigung vorbereiteten. Nie— 
mals aber, wenn ſie überrumpelt und im 
Erwachen überfallen wurden. 
Es war nicht leicht für 
Maja, ſich in der Am— 
gegend zurechtzu— 
finden. Sie hatte 
ſich ſchon ſeit 
langem nicht 
mehr auf jene 
Art das Land 
gemerkt, wie 
die anderen 
Bienen es 
gewohnt 
waren, die 
immer von 
weiten Aus- 
flügen mit 
ihrer Honig— 


tracht zum 

Stock zurück⸗ 

finden mußten. 
Aber plötzlich 

trieb es ſie mit 


heimlichen Mächten un- 
widerſtehlich nach einer be— 
ſtimmten Richtung hin, ſie überließ 

ſich dieſem Gefühl und flog fo vafch fie konnte 
geradeaus. 
Jubeln aus, dort ſchimmerten fern wie 
graue Kuppeln aus der Dämmerung die 
Baumkronen der großen Linden des Schloß— 
parks. Nun wußte ſie ſich zurechtzufinden, 
und augenblicklich ließ ſie ſich bis dicht über 
die Erde nieder. Dann ſah ſie die bekannten 
Fluglöcher, die roten, blauen und grünen 
Tore ihrer Heimat leuchten, dort führte es 
zu ihrem Volk und zu ihrer Königin. Als 
ſie ſich auf dem Flugbrett vor dem Tor 
niederließ, vertraten ihr die beiden Wächter 
den Eingang und ergriffen ſie ſogleich. 
Maja konnte in ihrer Atemloſigkeit anfangs 
kein Wort hervorbringen, und die Wache 
machte Miene, ſie zu töten, denn es iſt den 
Bienen bei Todesſtrafe verboten, in eine 
fremde Stadt zu dringen ohne den Willen 
der Königin. 

Da rief Maja das Loſungswort ihres 
Volkes, woran alle Bienen die Ihren er— 
kennen, und die Wächter ließen ſie augen— 
blicklich los. 
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„Laßt mich vor die Königin,“ ſtöhnte die 
kleine Maja, „gleich, raſch, es droht großes 
Anheil“. 

„Die Königin darf nicht vor Sonnenauf— 
gang geweckt werden,“ ſagte einer der 
Wächter. 


Da ſchrie Maja laut und leidenſchaftlich: 


„So erwacht die Königin vielleicht nie mehr 
zum Leben! 
Fuß.“ 


Der Tod folgt mir auf dem 
And ſie fügte ſo wild und zornig 
hinzu: „Ihr ſollt mich vor die 
Königin führen!“, daß die 
Wächter ganz er— 
ſchrocken und tief 
ergriffen ge⸗ 
horchten. 
Nun eilten ſie 
miteinander 
durch die 
warmen, ver— 
trauten Gän— 
ge und 
Straßen, 
die Maja 
alle wieder— 
erkannte, ihr 
Herz zitterte 
vor Wehmut 
unter den 
Wohltaten der 
Heimat. „Ich 
bin zu Hauſe“, 
ſtammelte ſie mit 
blaſſen Lippen. 
Im Empfangsſaal der Kö— 
nigin brach ſie beinahe zuſammen. 
Einer der Wächter ſtützte ſie, während der 
andere mit der ungewöhnlichen Botſchaft 
ſo raſch, als ſeine Fuße ihn trugen, zur 
Königin eilte. 


Da traten zwei Offiziere aus den Ge— 
mächern der Königin und nahmen ernſt und 
ſchweigend am Eingang ihre Stellungen ein; 
nun mußte die Königin gleich erſcheinen. 


Sie kam ohne ihren Hofitaat. nur in Be— 
gleitung zweier Dienerinnen und ihres Leib— 
adjutanten. Als ſie Maja ſah, trat fie ſchnel! 
auf ſie zu, und da ſie den argen Zuſtand 
und die große Erregung der kleinen Biene 
ſah, verlor ſich der Zug von Ernſt und 
Strenge ein wenig, der in ihrem Geſicht 
gelegen hatte. 


„Du kommſt mit einer wichtigen Bot— 
ſchaft?“ fragte ſie ruhig. „Wer biſt du?“ 

Maja brachte nur 
hervor: 

„Die Horniſſen!“ 


mühſam die Worte 
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Die Königin erbleichte, aber ſie blieb gefaßt, 
und das beruhigte auch Maja ein wenig. 

„Großmächtige Königin,“ rief fie, „vergib 
mir, daß ich die Pflichten nicht beachte, die 
deine Hoheit und Würde erheiſchen, ich will 
ſpäter alles ſagen, was ich getan habe und 
was ich von Herzen bereue. Ich bin in dieſer 
Nacht wie durch ein Wunder der Gefangen— 
ſchaft der Horniſſen entronnen, und das letzte, 
was ich von ihnen gehört habe, iſt, daß in der 
Morgendämmerung dieſes Tages unſer Reich 
überfallen und ausgeplündert werden ſoll!“ 

Das Eutfegen, daß dieſe Worte der kleinen 
Maja bei allen Anweſenden hervorrief, läßt 
ſich kaum ſchildern. Die beiden Dienerinnen, 
die die Königin begleit ten, brachen in lautes 
Jammern aus, und die Offiziere am Eingang 
machten Miene, bleich vor Schreck, Davın- 
zufliegen und Alarm zu ſchlagen. Der 
Adjutant ſagte: „Ja Herrgott ...“, und 
drehte ſich einmal um ſich ſelbſt, weil er ſich 
nach allen Seiten zugleich umſehen wollte. 

Es war wieklich ein ganz außerordentlicher 
Anblick, zu ſehen, mit welcher Ruhe und 
Geiſteskraft die Königin die furchtbare Nach— 
richt aufnahm. Sie reckte ſich ein wenig 
empor, und in ihre Haltung kam etwas, was 
alle einſchüchterte und ihnen zugleich ein 
grenzenloſes Vertrauen einflaßte. Ste winkte 
die Offiziere an ihre Seite und ſprach laut 
und gefaßt ein paar raſche Sätze zu ihnen. 
Maja hörte zum Schluß noch die Worte: 
„Ich gebe euch eine Minute zur Ausführung 
meines Befehls, wenn es länger dauert, 
koſtet es euren Kopf.“ Die beiden Offiziere 
ſtürmten davon, daß es eine Freude zu ſehen 
war. 


„O meine Königin“, ſagte die kleine Maja. 


Da neigte ſich die Königin noch für einen 
Augenblick zu Maja nieder, noch einmal für 
kurze Zeit ſah die kleine Biene das Angeſicht 
ihrer Fürſtin milde und voll Liebe erſtrahlen. 


„Hab' Dank,“ ſagte ſie zu Maja, „du haſt 
uns alle gerettet, was immer vorher geſchehen 
ſein mag, du haſt es tauſendfältig gutgemacht. 
Aber nun geh und ruh dich aus, mein Herzchen, 
du ſiehſt elend aus, und deine Hände zittern.“ 


„Ich möchte für dich ſterben“, ſtammelte 
Maja bebend. 


Da antwortete die Königin: 


„Sei ohne Sorge um uns. 
ruhig ſchlafen.“ 


Die kleine Biene ließ ſich willenlos und 
tief im Herzen beglückt davonführen. Ihr 
war zumut, als habe ihr das Leben nun 
nichts Schöneres mehr zu geben. Sie hörte 
wie im Traum noch in der Ferne hohe helle 
Signalrute, ſah, wie die Würdenträger des 
Staates ſich um die Eingänge der Königs- 
gemächer drängten, und dann vernahm ſie 
ein dumpfes, weithinſchallendes Dröhnen, 
das den ganzen Stock erſchütterte. 


„Die Soldaten! Anſere Soldaten!“ flüſterte 
neben ihr die Dienerin. 


Du kannſt 


In Majas erſten Traum hinein tönte das 
alte Soldatenlied der Bienen, und ſie hörte, 
verklingend wie aus weiter Ferne: 


Sonne, goldne Sonne du, 
Leuchte unſerm Treiben. 
Segne unſre Königin, 


Laß uns einig bleiben. 


* 


(Fortſetzung folgt.) 


x 
Gebundener 10. Jahrgang 
„Die Rama-Poſt vom kleinen Coco“ / Preis 1,50 MT. 
Beſtellung und Geldſendung durch Zahlkarte richten an 
Verlag: „Die Rama-Poſt“, Goch (Rhld.), Konto 98416, Poſtſcheckamt Köln. 
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Geleitet von Lehrer Harald Wolf. 
Wie die Lehnwörter zu uns kamen. (5. Fortſetzung.) 


Im Rheingebiet, wo Germanen und Römer 
dicht beieinanderwohnten, ſah eines Tages 
ein Germane bei ſeinem römiſchen Nachbar 
eine ihm bisher unbekannte Frucht. Er koſtete 
ſie. Oh, ſie ſchmeckte gut; und deshalb pflanzte 
er ſie auch an und fragte nach ihrem Namen. 
Pruma nennen wir ſie, ſagte der Römer. 
„Ich habe jetzt pruma“, erzählte der Germane 
ſtolz ſeinen germaniſchen Freunden, die nun 
auch die neue Frucht unter dieſem Namen 
kennen und anpflanzen lernten. Das lateiniſche 
Wort mußte ſich aber alle — früher aus— 
führlich beſchriebenen — Lautveränderungen 
gefallen laſſen, die die Deutſchen an ihren 
Wörtern vornahmen. So iſt aus pruma gar 
bald pfruma, einige hundert Jahre ſpäter 
pflume und heute ſchließlich Pflaume 
geworden. 


Auf dieſe Weiſe wurden alle Lehnwörter 
in unſere Sprache aufgenommen. Unfere Bor- 
fahren haben unendlich viel von den in jeder 
Bezieheng weiter fortgeſchrittenen Römern 
gelernt die auch als Händler und Soldaten 
weit hinein ins germantiche Land kamen. 
Da die Germanen aber meiſt zu bequem 
waren, für das Neue felbft deutſche Namen 
zu erfinden, ſo übernahmen ſie einfach die 
bei dem anderen Volke üblichen Ausdrllcke, 
bildeten ſie aber wenigſtens nach deutſchen 
Sprachgeſetzen um, ſodaß wir ſie heute nicht 
mehr als Fremdlinge empfinden. (So wird 
lateiniſch erux zu kruzi, heute Kreuz; lateiniſch 
caepulla zu zwivollo, ſpäter zwibolle, heute 
Zwiebel uſw.) Später fiel dieſes umformen 
leider meiſtens auch noch weg, und daher 
rühren die vielen Fremdwörter, die unſere 
Mutterſprache verunzieren. Dieſer Vorgang, 
daß wir vom Ausland brauchbare Neuheiten 
übernehmen, findet auch heute noch fortgeſetzt 
= bedauerlich iſt aber, daß die fremden 

amen beibehalten werden (4. B. Pullover, 
Breeches, Crepe de chine, Voile, Smoking, 
beige uſw.), obwohl ſehr leicht gute deutſche 
Wörter dafür zu finden wären! 


Das Ermitteln der Lehnwöcter und ihrer 
Herkunft iſt deshalb fo lehrr ich, weil wir 
dadurch feftftellen können, von welchem Volk 
und zu welcher Zeit unſere Vorfahren dies 
und jenes gelernt haben. So dient die 
Sprachforſchung zugleich der Geſchichts- 
forſchung! 


Aus der Anmenge von Lehnwörtern will 
ich für jedes Gebiet nur einige herausgreifen 
und bei einigen in Klammern das entſprechende 
Fremdwort hinzufügen. Von den Römern 
übernahmen die Germanen 1. das Chriſtentum; 
daher auch die Ausdrücke Münſter, Kloſter 
(claustrum), Orgel, Marter (martyrium) 
Prieſter, Mönch, opfern, predigen (praedicare) 
uſw., 2. neue „Planen und Tiere; daher 
Feige, Safer ettich (radix), Kohl, Lärche 
(larix), Roſe (rosa), Veilchen (viola; violett 
veilchenblauh, Efel (asinus), Maultier, Katze 
(cattus), Fafan, Pfau (pavo) uſw., 3. den 
verbeſſerten Haus- und Straßenbau, Haus- 
und Küchengeräte, Metalle i Daher 
Mauer (murus), Kammer, Keller, Fenſter 
(kenestra), Straße, Platz, Tiſch, Spiegel, 
Pfanne, Trichter, Schürze uſw., 4. Handel 
und Verkehr; daher kaufen (cauponari), 
Münze, Pfund, Sack, Korb, Kiſte (cista) uſw., 
5. Seil: und Schreibkunſt; daher Fieber 
(kebris), Arzt, Tinte (tincta), Brief ſchreiben 
(scribere) uſw., 6. die ſchmackhaftere Zu— 
bereitung des Eſſens. Das Sieden, alſo das 
ganz einfache Kochen, iſt ein deutſches Wort; 
kochen und Speiſe aber find latemiſche Lehn— 
wörter! Ebenſo verdrängen die lateiniſchen 
Wörter butyrum (Butter) und caseus (Käſe) 
die altgermaniſchen Namen Anke (für Butter) 
und Oſtr (für Käſe). 

Im 12. und 13. Jahrhundert dringen viele 
franzöſiſche Lehnwörter ein und zwar ſolche 
für Tanz, Spiel, Jagd und Turnier; denn 
Frankreich gab damals in allem, was Ge— 
ſelligkeit und gute Sitte betrifft, den Ton an. 
Flöte, Schalmel, Poſaune, As, Daus, Tanz, 
birſchen, Plan, Preis, hurtig, Lanze, Harniſch, 
Banner, fein, Manier uſw. haben franzöſiſchen 
We 

on den öſtlichen Nachbarn, den Slawen, 
haben wir weulg Wörter entlehnt. Das iſt 
ein Zeichen dafür, daß ſie in Wiſſen und 
Können hinter den Germanen zurlückſtanden. 
Daß wir trotzdem manches von ihnen lernten 
und übernahmen, beweiſen die flawiſchen 


Lehnwörter Kürſchner und Zobel (der Oſten 


iſt reich an (Felltieven!), Stieglitz, Zeiſig (c'zeb) 
Kiebitz, Droſchke (ruſſiſch: droschky), Rutfche, 
Peitſche (heute noch meiſt nur im Oſten 
Deutſchlands ebraucht!), Gurke, Quark, 
Preißelbeere, Sabel, Dolch, Schornftein und 
einige andere mehr. 
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Loſo-Lioschen. 
Don Ad. Holft. — 

Dirndl klein, Dirndl klein, Aber nein, aber nein! 
Mit den TPPonnogrübchen, Das iſt gar nicht richtig! 
Warum ſitzſt du jo allein Bin ja gar nicht ganz allein, 
Hachmittags im Sonnonſchein Guck doch nur ins Buch hinein! 
Still im Bauernſtübchen? Spricht das Dirndl wichtig. 
Haſt die ganze Melt vorgeſſen Himmel, Erde, Maenſch und Tier, 
Und ſogar das Kuchjeneſſen — Alles lobt und ſpricht mit mir 

Ei, was ſoll das heißen? In dem ſchönen Buche. 


een TER er ug 3 


Nach einem Gemälde von Emil Rau. 
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Die alte IE im Beußdorfe ſchlug 


die letzte Mitternachtsſtunde. 
leiſe 
weißer Mantel über das ſchlafende Dorf. 
Bald aber kam der Oſtwind auf, ſchob die 
Schneewolfen beiſeite und geſtattete dem 
Vollmond, ſeine glänzende Scheibe zu zeigen. 


Leiſe, ganz 


Der alte Eckbauer aber, am Ende des Dorfes, 


wollte ſich gerade zur Ruhe begeben. Noch 
einmal durchſchritt er die Viehſtälle, blies 
dann die Lampe in der Stube aus und zog 
ſich die dicke Bettdecke über den Kopf. 

In ſeiner alten Strohſcheune aber, die 
hinten am Weiher ſtand, wurde es lebendig. 
Langſam, ganz langſam erhob ſich der Stein⸗ 
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fie der Schnee und legte ſich' als 
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oder Hausmarder von here warmen 
Strohlager, reckte und dehnte ſeine Glieder, 
wedelte mit der ſchwarzen Rute, ſah mit 
den glühenden Augen zum Ausſchlupfloche 
und war auch ſchon mit ein paar Sätzen 
auf dem Dache der Scheune. Vorſichtig 
wandt er ſich' bis zum Oſtgiebel-des Daches. 
Vor den beiden hölzernen Pferdeköpfen hielt 
er inne. 

So hatte er es immer gehalten, ſeitdem 


er des harten Winters wegen ſeine Sommer- 


wohnung in der hohlen Weide am Teiche mit 
der warmen Strohſcheune vertauſchen mußte. 

Der alte Eckbauer war ein Sonderling, 
das hatte er ſchon ſpitz gekriegt. Bis in die 
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ſpäte Nacht ſaß er über der Zeitung, notierte 
die letzten Handelsnachrichten und leuchtete 
vor dem Sehlafengehen auch noch den Hof 
ab. So war es denn wohl ratſam, die 
Ruhe etwas länger auszudehnen, doch heute 
war alles dunkel im Hauſe und totenſtill auf 
dem Hofe. Nur der Hund in der Hütte 
raſſelte hin und wieder mit der Kette und 
vom Dorfe klang der Hornruf des Nacht— 
wächters. Vorſichtig baumte er an der 
glatten Mauer ab, klatſchend fiel der Schnee 
hinter ihm her. 


Schon ſtand er mitten auf dem Hofe, ließ 
den Windfang ſpielen und hoppelte mit 
krummem Pillen zum nahen Dunghaufen. 
Hier hatte er jeden Abend ſeinen Hunger 
ſtillen können, denn Fleiſchreſte, Bückings— 
köpfe lagen hier immer verſchüttet. Heute 
aber hatte ihm der Neuſchnee die Tafel zu— 
gedeckt. Nun, einen kurzen Beſuch zum 
Scheunenflur, wo die Mäuſe zur Nachtzeit 
ihre Tänze aufführen, Doch auch hier Ebbe. 
Seitdem er bier öfter vorgeſprochen, waren 
die Langſchwänze ſeltener geworden oder 
waren ausgewandert. Blieb alſo nur noch 
ſein letzter Spaziergang zum Weiher. Anter 
den alten Weidenwurzeln hatte er ſchon ſo 
manche Waſſerratte abgefangen. Aber auch 
heute war hier nichts zu erben. So holzte 
er denn in langen Sätzen zum Hofe zurück. 


lötzlich reckte er ſeinen Hals, daß die 
weiße Bruſt nur ſo leuchtete. Weit blähten 
ich die Naſenlöcher, als ſie den friſchen 
Taubengeruch eingeſogen, den der Wind her— 
übertrug. Hm, gute Witterung und ein 
reichlich gedeckter Tiſch. Schon war er an 
dem Ausflug des Taubenſchlages; aber eine 


Waltite-Woſt 


mit den künſtleriſchen Sammelbildern bringt z. Zt. einen 


Maltweiifireit 
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Jeder Palmin-Packung liegt eine 

beſondere Vorlage mit den notwendigen Erklärungen hierfür bei. 
Beteiligt euch daran, es winken ſchöne Preiſe! 

Holt für die Mutter das echte Palmin mit der Palmin-Poſt! 
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ſtarke Holzklappe verſperrte ihm den Eingang. 
Doch oben an der Wand ein kleiner Spalt, 
der Froſt hatte ihn vergrößert, Mörtel war 
herausgefallen. Hier mußte es gehen. Schon 
war der Kopf hindurch, der biegſame Leib 
kam nach. Die Tauben aber erſchraken über 
den nächtlichen Beſuch, ehe ſie aber noch 
Lärm ſchlagen konnten, lagen ſie erwürgt 
auf dem Boden, das iſt nun einmal fo 
Marderart. 


Mit Behagen ſog er nun jedem Opfer 
das ſüße Blut aus. Hei, wie das wärmte. 
Nur mußte er aufpaſſen, daß er ſich dabei 
nicht ſchläfrig trank. Als der Mond ſich 


anſchickte, ſehlafen zu gehen, machte ſich auch 


der Marder auf den Heimweg. 


Der Eckbauer aber ſtand am Morgen vor 
dem Taubenſchlag, raufte ſich vor Wut den 
Bart und ſchwur dem Räuber grimmige 
Rache. Dieſer aber lag zuſammengerollt in 
der Scheune und ſchlief, wie er ſeit langem 
nicht geſchlafen, ohne zu ahnen, daß ſeine 
Fußſpur ihn verraten hatte. Am Abend 
aber ſetzte der Bauer die Marderfalle auf 
den Dunghaufen mit der gemordeten Taube 
als Köder. 


Wohl drei Tage mußte der Marder ge— 
ſchlafen haben, da weckten ihn Hunger und 
Kälte. Wieder hielt er an den Pferdeköpfen 
Ausſchau. Abermals ſüßer Taubenduft, 
diesmal vom Dunghaufen. Schon war er 
davor. War es das erſtemal gut gegangen, 
mußte es auch jetzt gelingen. Ein kurzer 
Riß — und es war geſchehen. Der Eckbauer 
aber lachte über das ganze Geſieht, als er 
am Morgen die Falle revidierte. 
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othenburg ob der Tauber 
bedeutet nichts anders als 
Rothenburg über der 
Tauber gelegen, denn 
das Flüßchen ſchlängelt 
ſich unten im Tale, die— 

a f „ weil die Stadt, wohl 
ee berrlichfte alte Stadt in ganz Deutfch- 
land, oben auf dem Berge iſt. Rothenburg 
war ſchon im Jihre 942 Stadt, und von 
1172-1803 freie Reichsſtadt. Freie Reichs— 
ſtadt — das bedeutete viel, das bedeutete, 
daß dieſe Stä te unter dem Reich ſtanden, 
denen alſo kein Landesfürſt etwas zu ge— 
bieten hatte. Man findet in dem fränkiſchen 
Rothenburg noch faſt die ganze alte Stadt 
erhalten; noch die kleinen heimiſchen Giebel— 
häuſen, die manches Jahrhundert auf dem 
Buckel haben, alte plauſehende Stadtbrunnen 
— denn Waſſerleitung kannte man ja damals 
noch nicht; auch die ehrwürdige Stadtmauer 
iſt noch da mit ihren vielen Türmen. Heute 
aber ſind die Stadtmauern überflüſſig ge⸗ 


worden. Man kann übrigens auf einem 
ſogenannten Wehrgang, der ſich hart an die 
Mauer anſchließt, das ganze Rothenburg 
da oben umwandern, und man hat herrliche 
Blicke auf die niedlichen engen Gaſſen, auf 
die Marktplätze, auf die Gotteshäufer, die 
man im gotiſchen Stil erbaut hat. Dagegen 
ſtammen die Häuſer der Bürgerſchaft — auch 
Bürgerbauten genannt — aus dem Zeitalter 
der Renaiffance, alſo zu der Zeit, als die 
Reformation Luthers begann. Immer wieder 
gibt es andere, hübſche Bilder, dort einen 
buntverzierten Erker, dort ſchmiegt ſich 
Efeu die Wände entlang. Hier iſt ein altes 
romantiſches Gaſthaus mit runden bunten 
Scheibchen — Butzenſcheiben ſchweren 
eichenen Möbeln darinnen. Der Name 
Rothenburg kommt von einer Burg her, die 
ſchon früh hier ſtand. Es waren die Grafen 
von Rothenburg, die darauf reſidierten. Kaiſer 
Barbaroſſa hielt hier einmal einen glänzenden 


Hof. Turniere fanden dabei auf dem Schloß— 
hof ſtatt. Kaiſer Rotbart war es auch, der 
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die Stadt als Reichsſtadt erkürte. Die 
Stadtgeſchichte erzählt, daß Tilly, der kaiſer— 
liche Feldherr, im 30jährigen Kriege 
Rothenburg von ſeinen Landsknechten be— 
rennen ließ. Aber die Rothenburger wehrten 
ſich tapfer, doch unterlagen ſie dem großen 
Tauſendheere Tillys nachher doch. Nun 
ſollte die ganze ſchöne Stadt vor Wut des 
Feldherrn verbrannt werden. Ein Ratsherr 
jedoch wußte raſch Tilly den großen Rats— 
becher gefüllt mit Wein zu kredenzen, der Tilly 


etwas gefügiger machte. Der Rat ſollte 
ganz beſtimmt enthauptet werden, doch 
Tilly beſann ſich und ſchlug vor, dieſen 
großen Ratshumpen möge ein Rothenburger 
Bürger auf einen Schluck austrinken — das 
tat der Bürgermeiſter Nuſch denn auch — 
und fo war die Stadt vor der Zerſtörung 
der Landsknechte gerettet und zeigt uns noch 
heute wie ehedem die ſchönen Bauwerke. 


Karl Demmel. 
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Fabel nach Aeſop. 
Bild von Profeſſor H. Stockmann. 


Ein Rabe ſaß auf einem Baume und hatte 
ein großes Stück Käſe im Schnabel, das er 
irgendwo geſtohlen hatte. Zufällig kam ein 
Fuchs des Weges. „Ei,“ dachte er, „ich 
müßte doch ſehr wenig witzig ſein, wenn ich 
dieſes Stück Käſe nicht bekommen könnte.“ 
Er ſetzte ſich alſo unter den Baum und rief 
freudig aus: „Was ſehe ich für einen vor— 
nehmen Vogel dort oben! Welch prächtige 
Farbe er hat; wahrhaftig, einen ſchöneren 
kann es nicht geben! Wenn dieſer Vogel 
auch noch eine ſüße Singſtimme hätte, müßte 
er unzweifelhaft König der Vögel ſein!“ Der 
Nabe war ſehr entzückt über dieſe Sehmeichelei. 
Sogleich wollte er beweiſen, daß auch ſeine 
Singſtimme bewunderungswürdig ſei — und 
ſtieß ein heiſeres Gekrächze aus. — Natürlich 
fiel dabei der Käſe herunter, und der Fuchs, 
der ihn ſofort aufſchnappte, ſagte lachend: 
„Sie haben eine Stimme, gewiß, Herr Rabe! 
Aber wiſſen Sie, was Sie brauchen könnten? 
Verſtand.“ 
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Holzſchnittkunſt. 


Von W. Greiſer. A 


Was wir ſelbſt ſchaffen und erreichen, das 
trägt im Leben den köſtlichſten Wert. — 
Heute wollen wir uns anleiten laſſen, eine 
Handfertigkeitskunſt zu erproben, bei der 
wir Prächtiges leiſten können, wenn wir uns 
ein wenig Geſchick aneignen und Geduld und 
Luſt zur Arbeit haben. 

Die Holzſchnittkunſt gliedert man am 
beſten in zwei Teile, in die Kerb⸗ und in 
die Flachſchnittkunſt. Beide müſſen geſondert 


voneinander gehandhabt und aufgefaßt 
0 SH 


N. een. J 
werden, und fo wollen wir dies von Anfang 


an bald tun und zunächſt vom Kerbſchnitt 
reden. 


Der Kerbſchnitt 


iſt eine Liebhaberkunſt, die vor allen Dingen 
zwei Merkmale in ſich umſchließt, die ein 
für allemal Beachtung finden dürfen: 1) fie 
iſt mit kaum merklichen Ankoſten verknüpft 
und zeitigt 2) ungemein viel Praktiſches. — 
And das iſt doch wohl die Hauptſache, nicht 
wahr? — 

Zum Rerbfehnitt benötigt man zunächſt 
wei haarſcharf geſchliffene und durch Sorg— 
ſamtelt ebenſo ſcharf zu haltende Meſſer: 
einen Steeher und ein Kerbſchnittmeſſer. 
Beide Meſſer koſten nicht viel. Dann kommt 


noch ein handlicher Feinſchleifſtein hinzu, 
und die „Werkſtatt“ des Kerbſchnitzers iſt 
„fertig“. Später kann dies oder jenes viel— 


leicht noch ergänzt werden, aber zunächſt ge- 
1 5 die erwähnten Baſtelteile; denn eine 
Schraubzwinge Dur wohl jeder im Beſitze 
deen und wenn nicht, ſo geht es auch ohne 
e 


Als Schnittholz nimmt man nur Linden- 
holz. Alle anderen Holzarten ſchneiden ſich 
zu ſchwer, Es gibt auch noch eine ameri- 
kaniſche Nußbaumart, das ſogenannte Satin— 
holz, das darf auch benutzt werden; aber 
es iſt teurer als unſer Lindenholz und auch 
nicht ſo vorteilhaft. 


Man beginnt zunächſt an einem ons 
brett, das man auch ganz ruhig zwei oder 
dreimal anfertigen kann; denn gerade die 
Sorgſamkeit der Ausführungen der erſten 
Verſuche ſichert den ſpäteren Erfolg und 
damit die Freude am Gelingen. Man 
drückt alſo eine Tafel Lindenholz mit feſter 
Stütze auf den Arbeitstiſch; oder man be- 
nutzt hierzu die vorerwähnte Schraubzwinge, 
die das Holzblatt unverrückbar feſt auf der 
Tiſchplatte feſthält. Dann verſucht man an 
einem geraden Striche, den man auf das 


Holz gezogen hat, die allererſten Kerben. 


Man kann ſolch ein „Lebungsbrett“ auch 
ſchon fertig vorgezeichnet und vorgedruckt 
in den allermeiſten Fachgeſchäften kaufen, 
und es empfiehlt ſich dieſe Anſchaffung ſonder— 
lich für den, der im eigen Zeichnen nicht ge⸗ 
wandt oder ungeübt geblieben iſt. An einem 
derartigen Aebungsbrett lernt man fehul- 
richtig am ſicherſten! Man findet auf ihm 
verſchiedene Borden, die zumeiſt nach 
Schwierigkeitsgraden angeordnet ſind und 
übt daran Stück um Stück: Leiſten, Winkel, 
Kanten, Rofetten, kurz alles Muſter, die 
man nachdem im Rahmen der freien An— 
wendung immer wieder verwerten können 
wird. 


Ehe man kerbt, beachte man folgendes: 


1. Die Spitze des Stechers ſtehe jedes⸗ 
mal ſo, daß ſie genau den Punkt 
berührt, der naehdem am tiefſten 
zu liegen kommen ſoll. 


Hschschalkung. 

2, Die Schneide des Meſſers muß 
ganz genau auf der Linie verlaufen, 
die auf dem Holzbrett vorgezeichnet 
iſt. 

3. Jeder Schnitt muß ſofort ſo tief 
eingekerbt ſein, wie es für ſeine 
Bedeutung erforderlich wird; alles 
Nachſtechen macht den Gefamt-, 
ſchnitt unſauber. 
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4. Schneide durchweg gleichmäßig feſt 
und tief, das führt von Anfang an 
zur Gleichmäßigkeit. 

So kerbt man die erſte Zackenborde (ſiehe 
Bild). Man ſetzt alſo den Stecher auf die 
Zeichnung auf und „ſticht“ alsdann die 
Dre decke ganz gleichmäßig tief auf den 


Linien ein. 
Kerbmeſſer! 
Ausheben der Stücke, die aus dem Ganzen 


Dann erſt nimmt man das 
Es dient einzig und allein zum 


gelöſt werden ſollen. Dabei drückt die rechte 
Hand, indes die linke führt. Das Meſſer 
ſteht, oder beſſer geſagt, es liegt ſchräg und 
wird jo weich und fanft in das Holz ge- 
drückt, daß der Schnitt durchaus geſchmeidig 
erſcheinen muß und jedes ſpätere Nachkerben 
unnötig wird. Doch ſoll man am Anfang 
hierin ja nicht zu ängſtlich fein, ſondern ge- 
troſten Mutes darauf losſchneiden; es fällt 
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Rama Kalender 1928 


Reichhaltige Ausſtattung: 128 Seiten Amfang, über 100 Illuſtrationen. 
Farbige Beigaben: „Eine wertvolle Laſt“. 


Märchen⸗Preisausſchreiben mit 3000 Preiſen. 
Preis 50 Pfennig 


Beſtellungen, unter gleichzeitiger Einſendung des Betrages durch Zahlkarte, find zu 
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Bittet euren Herrn Lehrer, 
eure Beſtellungen auf den Rama-Kalender zu ſammeln. 


30 Nama⸗Kalender 1928 
zuſammen bei uns beſtellt, dann bekommt ihr das ſchöne Jugendbuch für 
nur 35 Pfennig! 
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eben auch hierbei kein Meiſter vom Himmel. 
Dennoch achte man aber eben ſchon vom 
erſten Kerben an auf recht korrekte Schnitte. 
Danach ſchneidet man den Vierſtrahlenſtern 
(Bild), ſchließlich übt man den Fächerſchnitt 
(Bild), und hat man ſich auch hieran gewöhnt, 
dann werden zumeiſt leicht kaufbare Vor— 
lagen von Stufe zu Stufe vorwärts führen. 
Dann kann man einen Notizblock kerben oder 
für die Eltern und Angehörigen ein Wand— 
brett ſchneiden oder ein Kalenderbrett und 
alle die tauſend Nützlichkeiten, mit denen man 
ſich und ſeine Amwelt erfreuen und zu allen 
erdenklichen Gelegenheiten beſchenken kann. 
Gute Stücke kann man ſogar in Geſchäfte 
geben, die die angefertigten Dinge zum 
Verkauf ausſtellen werden, und verkauft man 
hier und da etwas, ſo wird einem dadurch 
nicht nur die Freude am Gelingen erhöht, 
ſondern man erwirbt ſich damit auch zugleich 
ein wenig Geld, das zum Einkaufe weiteren 
Materials erwünſcht ſein wird und Mühe 
und Arbeit ſomit doppelt belohnt. 


EI VA N 
Haan im Natbeflell. 


* 


Stundenplan. 


Wenn ihr ſo mindeſtens 
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Regeln für den Briefkaſten. 1. Werde nicht 
ungehalten, wenn du auf deine Anfrage nicht gleich 
Antwort bekommſt. Der Briefkaſten wird mit Ans 
fragen „überlaufen“, und deshalb mußt du Geduld 
haben. Eine Antwort erfolgt beſtimmt! 2. Wenn 
ein Deckname gewünſcht wird, dann trotzdem die 
genaue Adreſſe angeben. 3. Für alle Geſuche (Tauſch, 
Briefwechſel uſw.) iſt die ſchriftliche Genehmigung 
der Eltern erforderlich. g 

Wißbegieriger aus dem Taunus. Die „Löns⸗ 
Nummer“ hat allen unſern Freunden und Freundinnen 
gefallen. Alſo auch du biſt ein Verehrer des großen 
Heidedichters. Es freut uns, daß du ſeine Lieder und 
Geſchichten ſo gut kennſt. Aeber Nixen werden wir 
gelegentlich auch etwas in der Rama-Poſt bringen. 
Für dein ſchönes Kärtchen mit dem böſen Nix' 
vielen Dank. 
Indianerfreund 

Georg Sch., 
Verlin. Indianer 
gibt es heute noch 
etwa 10 Millionen. 
Das Kriegsbeil 
haben die In⸗ 
dianer ſchon längſt 
begraben. In allen 3 
Berufen findet 3 
man heute In⸗ 
dianer. Sogar in 
der Regierung 
haben fie ihren 
Sitz. In den 
dichten Arwäldern 
des Orinoko- und 
Amazonen⸗ 
ſtromgebietes le 
noch „echte“ 
Indianer, un 
berührt von der 
heutigen Zeit. 
Dieſe Indianer⸗ 
ſtämme hat man 
wälder feſtgeſtellt. 


Sofie Dykſtra, Sürth. Brauſe⸗Pulver kannſt 
du dir aus 26 Teilen doppeltkohlenſaurem Natron, 
24 Teilen Weinſäure und 50 Teilen Zucker herſtellen. 
Die Sache iſt äußerſt einfach. Du bitteſt deine 
Mutter um eine Meſſerſpitze Natron, einen Guß 
Eſſig, einen Teelöffel Zucker, ſchütteſt alles in ein 
Glas Waſſer, rührſt um, und die Brauſelimonade 
„ſpringt“ dir gleich ins Geſicht. Profit! 

Vogenſchütze Heinz Viſchdorf. Wenn du dir 
einen „Flitzbogen“ machen willſt, ſo verwendeſt du 
am beſten aſtloſes Eſchen- oder Eibenholz (Taxus). 
(Aus alten Schirmdrähten, 8—10 Stück, läßt ſich aber 
auch ein ſehr ſtabiler und gut federnder Bogen 
machen). Als Sehne nimmſt du eine 3—4 mm ſtarke, 
glatte Hanfſchnur, die du gut, mit Fett oder Oel ein⸗ 
reibſt. Bogen und Pfeile mußt du vor Näſſe ſchützen 
und von Zeit zu Zeit mit Del einreiben. 


durch Aeberfliegen der Rieſen— 


Die Rama ⸗Poſt vom kleinen Coco 


Nummer 8 


Karl Teſchke, Potsdam. 
1. Der Kölner Dom mit ſeinen 
157 m hohen Türmen iſt die 
größte Kirche Deutſchlands. 
Die Grundſteinlegung zum 
Kölner Dom war im Jahre 
1248. Die Franzoſen benutzten 
den halbfertigen Dom im 
Jahre 1802 als Futtermagazin; 
erſt 1842 wurden die Arbeiten 5 
zur Fertigſtellung des Domes wieder aufgenommen 
und im Jahre 1880 

war der Dom 

endlich vollendet. 

Im Dom hängt 

die größte Glocke 

Deutſchlands, die 

„St. Petersglocke“!. 

2. Siehe Auskunft 

an „Darmſtädter 

Heiner“. 

Segelflieger in 

L. Wenn du Segel- 

flieger werden 

willſt, dann wende 
dich an die Ge: 


ſchäftsſtelle des 
„Fliegerlagers 


Waſſerkuppe“ im 
Rhöngebirge in 
der Nähe von 
Fulda. Material 
ür den Bau von 
Modellflugzeugen 
liefert Dipl.Ing. 
Willi Göpferich, 
Berlin = Halenfee, 
Kurfürſtendamm 
161, II. In der 
Krim flog der 

Segelflieger 
Schulz bei dem ruſſiſchen Flugwettbewerb faſt 12 
Stunden. Die „Margarete“, ein Zweiſitzer-⸗Eindecker 
flog ſogar Weltrekordzeit und dabei wiegt das Flug: 
zeug mit 2 Perſonen faſt 6½ Zentner, x 

Darmſtädter Heiner. Mit ziemlicher Sicherheit 
können wir dir heute jagen, daß dein Freund „Pole 
Palm“ bald wieder erſcheint. Auf ſeine luſtigen 
Erfindungen und Abenteuer ſind auch wir geſpannt. 
Das wird eine Freude ſein, wenn die Kinderſchar 
den geliebten Kapitän wieder hat. Gedulde dich 
alſo noch eine Weile. i 

H. Nömer, Frankfurt a. M. Du willſt dem 
Rama-Mädchen an ſeine Blondzöpfe? Lies die 
Notiz im Briefkaſten Nr. 11 „Bubikopf aus Jonsdorf 
und Kaiſerswerth“, dann iſt dir die Geſinnung 
deiner blonden Freundin klar. Aebrigens iſt der 
Bubikopf ſchon eine „alte Sache“, denn es wird 
behauptet, daß ſchon Aegypterinnen (aus Eitelkeit 
oder Bequemlichkeit?) den Bubikopf als Haar— 
tracht hatten. 


Beim Einkauf von „Rama Margarine butterfein“ erhält man umſonſt abwechſelnd von 
Woche zu Woche die Kinderzeitung „Die RNama⸗Poſt vom kleinen Coco“ oder „Die Rama ⸗ 
Poſt vom luſtigen Fips“. 


Fehlende Nummern ſind gegen Einſendung von 10 Pfg. 
(in Briefmarten) pro Exemplar vom Verlag erhältlich. 


Wer etwas mitzuteilen bat, ſchreibe an: „Die Nama⸗poſt vom kleinen Coco“, Goch (Rhld.) 


Für den Inhalt verantwortli 


b: P. Mengelberg, Goch (Rhld.) 


